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Ihre Spende kommt an!
Renovierung der Grundschule in Kpele-Ele/Togo
von Antje Wodtke

Vor knapp zwei Jahren hatten wir Ihnen von der 
Grundschule in Kpele-Ele berichtet. Die Evange-
lische Kirche in Togo (EEPT) unterhält hier eine 
von insgesamt 125 Grundschulen, die bis jetzt für 
die gute Qualität des Unterrichts bekannt war.

Allerdings war das Dach des Schulgebäudes wegen 
des feuchten tropischen Wetters marode geworden, 
konnte den starken Regenfällen nicht mehr stand-
halten und war einsturzgefährdet. Auch der Rest des  
Gebäudes war stark in Mitleidenschaft gezo-
gen. Daher musste die Schulleitung noch mehr 
Schüler:innen in den schon engen verbliebenen 
Klassenräumen unterbringen. Mit der Situation  
unzufrieden schickten viele Eltern ihre Kinder nun auf 
die öffentlichen Grundschule. So hatte die evangeli-
sche Grundschule schon 150 Schüler:innen verloren. 

Aufgrund Ihrer Spenden konnte die Schule jetzt re-
noviert und das Dach repariert werden. Viele Eltern 
meldeten ihre Kinder wieder zum Schulbesuch an, 
und neue kamen hinzu. Heike Jakubeit, Generalse-
kretärin der NM, war bei der feierlichen Einweihung 
der Schule dabei und erzählt: „An einem Werktag 
hatten sich viele Gemeindeglieder freigenommen. 

Trotz Schulferien kamen auch alle Lehrer:innen und 
Elternvertreter:innen. In einem Festzug zogen wir 
unter Klängen von Trompeten und Posaunen ge-
meinsam von der Kirche zur Schule. Die Gesichter 
strahlten. Es wurde sehr deutlich, was die Schulreno-
vierung für alle bedeutete: Nicht nur die Instandset-
zung eines Gebäudes, sondern auch eine Aufwertung 
des Selbstwertgefühls.“

Der Jahresabschluss 2025 
der NM ist inzwischen von unabhängigen 
Buchprüfer:innen kontrolliert worden. Daher 
können wir Ihnen, unseren Spenderinnen 
und Spendern, mitteilen, dass im letzten Jahr 
346.200 Euro an Einzelspenden – unabhängig 
von den Zuwendungen der sechs NM-Mit-
gliedskirchen – eingegangen sind. Das sind  
24,6 % des Gesamtbudgets von 1.408.000 Euro 
und damit, auch vergleichsweise mit anderen 
Organisationen, ein recht hoher Anteil, ohne 
den viele Projekte in Ghana und Togo nicht 
hätten realisiert werden können. Ihnen allen 
gilt daher unser großer Dank!

Unterstützen Sie unsere  
Arbeit mit Ihrer Spende

Sparkasse Bremen
IBAN: DE45 2905 0101 0001 0727 27
BIC: SBREDE22

Inzwischen konnte die Schule renoviert werden.
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In eigener Sache

Die Deutsche Rentenversicherung schreibt: „Ihre Regelaltersrente  
beginnt am 1. September 2026.“ Das Ende meines Berufslebens naht, 
35 Jahre war ich bei der Norddeutschen Mission. Angefangen habe ich 
1991 als Referentin für „Gemeindedienst und Publizistik“, zehn Jahre 
später konzentrierte ich mich auf die Öffentlichkeitsarbeit, auch, um 
mehr Zeit für die mittlerweile gewachsene Familie zu haben.

Unser Magazin spielte bei meiner Arbeit immer eine große Rolle. Anfangs 
erschien es unter dem Namen „Mitteilungen“ in DIN-A4, seit 2016 als  
„brücken“ im kleineren Format und mit neuem Layout. Dazu einmal im Jahr 
das Projektheft, seit einigen Jahren monatlich ein digitaler Newsletter in 
deutscher und englischer Sprache. So kam ständig etwas Neues dazu. Ich 
fand es immer spannend, die Arbeit bei der NM war meine Traumstelle.

Nun beginnt also ein neues Kapitel. Ich gehe mit einem guten Gefühl, weil 
ich meine Arbeit an meinen Kollegen Lukas Frensel übergebe, der bisher 
unser Bildungsreferent war. Ich bin davon überzeugt, dass auch er Ihnen 
lesenswerte Themen präsentieren wird. Freuen Sie sich darauf! 

Ihre 
Antje Wodtke
Öffentlichkeitsreferentin

PS: Vielleicht sehen wir uns ja beim Konzert am 10. Juni um 18 Uhr in 
der Bremer Kulturkirche St. Stephani (S. 15)?
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Der 19-jährige Noah Depuhl verbringt zur-
zeit ein Jahr als Nord-Süd Freiwilliger bei der  
EP Church in Ho/Ghana. Für die Leserinnen und 
Leser der „brücken“ hat er sich mit den Paralle- 
len von Ghana und dem karibischen Barbados, 
der Heimat seine Mutter, beschäftigt. 

Ich bin der erste in unserer Familie, der – seitdem 
unsere Vorfahren während des transatlantischen 
Sklavenhandels von Westafrika in die Karibik und 
nach Amerika verschifft wurden – wieder zurück-
gekehrt ist in die Gebiete unserer Abstammung. 
Ab 1640 wurde fast eine halbe Million Menschen, 
v.a. aus Westafrika, nach Barbados gebracht. Un-

ter anderem über Fort Prinzenstein (Keta, Ghana) 
oder Cape Coast Castle (Cape Coast, Ghana), zwei 
„Sklavenburgen“, die ich hier auch besucht habe. 
Durch einen DNA-Test meiner Mutter, die aus Bar-
bados kommt, fanden wir heraus, dass unsere 
Vorfahren insbesondere aus Togo, Benin, Nigeria 
und Ghana stammen. Daraus lässt sich ableiten, 
dass, nach den größten Ethnien in den jeweiligen 
Regionen, unsere Wurzeln vor allem Ewe, Igbo, 
Yoruba, Ashanti und Fon sind. Eine genaue Zuord-
nung der Ethnie, zu der wir als zugehörig gelten 
würden, ist jedoch leider fast unmöglich, da die 
Nachnamen der versklavten Menschen gestohlen 
wurden, indem sie den Nachnamen des Besitzers 

Sprache, Essen, Musik
Postkoloniale Parallelen zwischen Ghana und Barbados

von Noah Depuhl

Die Karte zeigt den transatlantischen 
Sklavenhandel zwischen 1650 und 1860. 
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der Plantage, auf der sie schufteten, übernehmen 
mussten. Die Ewe, die Ethnie, die in Ho und der 
gesamten Volta-Region am weitesten verbreitet 
ist, ist auch die größte Ethnie Togos und außer-
dem in Benin zu finden. Ich hatte von Anfang an 
meiner Zeit in Ghana auf eine merkwürdige Weise 
das Gefühl, das Land zu kennen, ohne es vorher 
jemals betreten zu haben. Eine Verbindung, die 
tiefer ging als nur das gleiche tropische Klima bei-
der Länder oder die Strände Ketas, die denen von 
Barbados stark ähneln.

Sprache
Zur Zeit des Sklavenhandels in Barbados wurde 
den versklavten Menschen verboten, ihre Spra-
che zu sprechen. Die afrikanischen Sprachen 
wurden als wild und vor allem als potenzielles ge-
heimes Kommunikationsmittel zur Rebellion ge-

sehen, weshalb deren Nutzung auf dem Feld oder 
in der Gegenwart von Weißen hart bestraft wurde. 
Im Vergleich zu anderen karibischen Ländern wie 
Jamaica oder Haiti war die Anglisierung in Barba-
dos nochmal ein Stück rigider. Gründe dafür sind 
unter anderem die geringe Größe der Insel und 
die dadurch weniger vorhandenen Rückzugsor-
te zum Aufbau eigenständiger Gemeinschaften 
oder die verhältnismäßig hohe Anzahl Weißer 
im Verhältnis zu Schwarzen Menschen. In Jamai-
ka führten zum Beispiel die Maroons, versklavte 
Menschen, die in die Berge flohen, regelmäßig 
erfolgreiche Widerstandskämpfe gegen die Briten 
und konnten einiges ihres kulturellen Erbes wie 
Tanz, Musik und Sprache erhalten. Die Kromanti 
Sprache der Maroons kann teilweise heute noch 
von Twi Sprachlern in Ghana verstanden wer-
den. Aber auch im Bajan Barbados Patois gibt es 
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 „Ich hatte von Anfang an in Ghana 
das Gefühl, das Land zu kennen.“
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einige Parallelen zu den Sprachen der Vorfahren. 
Beispielsweise ist in Ewe eine gängige Anrede 
„Amega“. Das bedeutet wörtlich übersetzt „gro-
ßer Mensch“, wird aber oftmals in einem witzigen, 
nicht ernst gemeinten Ton als „Boss“ oder „Herr“ 
verwendet. Auf dieselbe Weise ist in Barbados die 
Anrede „Big Man“ sehr gängig. Eine weitere Ge-
meinsamkeit ist die Rolle, die Höflichkeitsfloskeln 
in den jeweiligen Sprachen spielen. In Ewe sagt 
man, wenn man einer Person antwortet, die ei-
nen höheren Rang hat oder älter ist, nicht einfach 
„ja“ oder „nein“. Man antwortet mit „Medekuku 
ee“ (bitte ja) oder „Medekuku ao“ (bitte nein). 
Medekuku bedeutet wortwörtlich übersetzt, ich 
„entferne meinen Hut“ und heißt so viel wie „bit-
te“. In Barbados sagt man genauso „yes, please“ 
oder „no, please“. Das karibische „stupsing“, in 
Ewe „du tse“, ist das Ausstoßen eines scharfen 
Geräusches, das durch das Saugen von Luft und 
Speichel durch zusammengebissene Zähne gene-
riert wird und in erster Linie Verärgerung oder Ver-
achtung ausdrückt. Auch die Wiederholung von 
Adjektiven zur Verstärkung der Bedeutung ist im 
karibischen Bajan ein Merkmal, das auch in Ewe 
und anderen westafrikanischen Sprachen wieder-
zuerkennen ist. Das wohl Offensichtlichste, das 
auch durch über 200 Jahre Sklaverei und rigide 
Unterdrückung durch Europäer in Barbados nicht 
auszumerzen war und immer noch Bajan mit den 

Sprachen der Vorfahren vereint, ist die Tonalität 
der Sprache. Viele Wörter in westafrikanischen 
Sprachen bekommen durch eine leicht veränder-
te Tonhöhe von einzelnen Silben eine komplett 
andere Bedeutung – auch in Ewe. Das karibische 
Bajan könnte man auch fast als tonale Sprache 
bezeichnen. Zwar basiert die Sprache hauptsäch-
lich auf dem Englischen, weshalb sie immer noch 
verständlich bleibt, wenn man nicht den richti-
gen Ton trifft, aber sobald man nicht die richti-
gen Tonhöhen nutzt, merkt man, dass die Person 
nicht von Barbados ist. Bajan klingt genauso me-
lodiös wie Ewe und hat diesen Charakter geerbt. 

Essen
Die karibische Küche wurde von verschiedenen 
Kontinenten beeinflusst. Vor allem von westaf-
rikanischer, indischer und europäischer Kultur 
wurde das Essen in Barbados geprägt. Am meis-
ten werden jedoch westafrikanische Traditio-
nen widergespiegelt, und Ghana ist das perfekte 
Land, um Parallelen zu beobachten. Unter den 
Ewe ist Akple eine der am weitesten verbreiteten 
Mahlzeiten. Es ist ein weiß-gelblicher „Kloß“, der 
hauptsächlich aus Maismehl und fermentiertem 
Maniok besteht und mit einer Fleisch- oder Fisch-
Soße gegessen wird. Ein anderer „Kloß” der Ewe, 
der vor allem aus Maismehl besteht, ähnelt dem 
Nationalgericht von Barbados, Cou-Cou and Fly-
ing Fish. Cou-Cou besteht ebenfalls hauptsäch-
lich aus Maismehl und wird genauso mühsam in 
einem Topf gerührt (in beiden Kulturen ist der 
Kochvorgang dasselbe Workout). Der Unterschied 
ist, dass Okra in das Cou-Cou gemischt wird, und 
in Ghana Okra nicht ein Bestandteil des „Kloßes”, 
sondern der Soße ist, mit der er gegessen wird. 
Viele Dinge sind gleichgeblieben wie Fried Plan-
tain (frittierte Kochbanane) oder Plantainchips. 
Einige haben sich etwas verändert, und trotzdem 
sind die Ähnlichkeiten zwischen Fante Kenkey 

 
Wir haben drei Menschen, 

die beim Konzert am  
10. Juni mitwirken, gebeten, 
auf folgende Frage mit sechs 

Wörtern zu antworten:  
„Was sind Ihre ersten  

Assoziationen, wenn Sie an 
die NM denken?“

Die versklavten Menschen wurden über 
Fort Prinzenstein in Keta/Ghana nach 
Barbados gebracht.
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(Ghana) und Conkies (Barbados) unverkennbar. 
Die aus Barbados stammenden Fish Cakes (frit-
tierte Fisch-Teig Bällchen), Cassava Pone (feucht-
schwerer Maniok-Kuchen), Tamarind Balls (Tama-
rinden Süßigkeit) und Mauby (bittersüßes Getränk 
aus Gewürzen und der Mauby-Baumrinde) haben 
ohne Frage ihren Ursprung in Westafrika.

Musik 
Besonders offensichtlich werden Parallelen zwi-
schen Westafrika und der Karibik in der Musik. 
Highlife, ein ghanaischer Musikstil, welcher in 
den 1920er und 1930er Jahren entstand, ist be-
kannt für synkopierte Rhythmen und fröhliche, 
in Dur strahlende Melodien. Er bedient sich an 
traditionellen Rhythmen der Akan, Ewe und Ga 
und hat neben Englisch auch Texte in den Spra-
chen dieser Ethnien. Die Taktart ist häufig 4/4, 
und es werden traditionelle Trommeln und an-
dere Rhythmusinstrumente mit westlichen Band 
Setups (Gitarre, Keyboard, Schlagzeug) und Blas-
instrumenten kombiniert. Die Texte handeln von 
Liebe und vom Leben, sowie von Politik, Korrup-
tion und Moral. Calypso, ein karibischer Musikstil, 
der in Barbados stark mitentwickelt wurde, ist in 
der Instrumentation und den Themen der Texte 
fast identisch. Nur wird auf Bajan und auf Eng-
lisch gesungen. Beide Stile sind neben den west-
afrikanischen Wurzeln auch stark von Jazz und 
Swing beeinflusst. Die synkopierten Rhythmen 
des Highlifes sind auch Kern des Calypsos, der be-
stimmte Aspekte direkt aus der westafrikanischen 
Tradition übernahm und bestimmte rhythmische 
Aufgaben von einem Instrument auf ein anderes 
übertragen hat. Beispielsweise übernimmt die 

E-Gitarre Rhythmen, die sonst typischerweise 
von einer Asiʋu, eine Trommel der Ewe, gespielt 
wurden. Manche melodischen Instrumente sind 
in beiden Stilen verschieden, beispielsweise wer-
den im Highlife oft die Kora (westafrikanisches 
Saiteninstrument) und im Calypso oft Steelpans 
genutzt. Calypso entwickelte sich über die Zeit 
unter anderem zu Ska, dann zu Rocksteady und 
schließlich Reggae, welches wiederum Highlife 
später stark geprägt hat. Daran kann man gut 
erkennen, wie beide Musikkulturen sich schon 

immer gegenseitig beeinflussten und auch heute 
noch eng beieinanderstehen. Heutzutage ist in 
Barbados Soca besonders weit verbreitet. Soca 
ist ein Stil, welcher sich aus dem Calypso entwi-
ckelt hat und insbesondere zum Tanzen und Fei-
ern geschrieben wird. Die Texte handeln vor allem 
von Liebe, Crop-Over (Karneval) und Party, aber 
es gibt auch Gospelvariationen mit christlich-
spirituellen Inhalten. Das wohl offensichtlichste 

Element, ist die dominante Rim oder Snare, die 
einen prägnanten Rhythmus spielt, welcher auch 
als Element in westafrikanischer Trommelmusik 
wiederzufinden ist. Afrobeats, das sich besonders 
aus Highlife (Ghana), Afrobeat (Nigeria) und Hip-
Hop (USA) entwickelte, ähnelt Soca wesentlich. 
Von der Produktionsweise bis hin zur Themen-
wahl. Außerdem hört man in Ghana auch Reggae 
und in Barbados Afrobeats. Beide Welten arbeiten 
weiterhin für und miteinander. 
Die Parallelen zwischen der Karibik und West-
afrika sind eindeutig und zahlreich. Auch durch 
immense Schwächung durch Kolonialherrschaft 
und Diebstahl so vieler Facetten der Identität 
konnte das Band zwischen den Menschen von 
Barbados und den Menschen Westafrikas nicht 
zerrissen werden.

„Die Parallelen zwischen der Karibik  
und Westafrika sind eindeutig und  
zahlreich.“
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Akple mit Chili-Soße ist bei den Ewe sehr beliebt.
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Gesund und nachhaltig
Eine Bio-Farm in Togo
von Lara Eckert

Wir hatten Ihnen bereits in der vorherigen Ausga-
be der „brücken“ neuere Entwicklungen in der 
Landwirtschaft in Togo vorgestellt. Hier ist ein 
weiteres Beispiel. Die 19-jährige Lara Eckert ar-
beitet zurzeit als Nord-Süd Freiwillige der NM bei 
der Evangelischen Kirche in Togo und hat dort eine 
Bio-Farm kennengelernt.

Ungefähr 70% der Bevölkerung Togos ist im land-
wirtschaftlichen Sektor tätig. In Yéviepé bei Kpalimé 
befindet sich der Sitz der Organisation GAVISA-TOGO 
(Groupe d’Actions pour une Vie Saine au Togo, Akti-
onsgruppe für ein gesundes Leben in Togo). GAVISA 
hat das Ziel, Bauern und Bäuerinnen sowie Auszu-
bildende zu schulen, aufzuklären und zu lehren, wie 

sie mit begrenzten finanziellen Mitteln und schritt-
weise ein Unternehmen aufbauen können, das kos-
tengünstig ist und zudem die Artenvielfalt schützt. 
Die Farm geht dem Ziel nach, gesunde Lebensmittel 
nachhaltig zu produzieren, das Bewusstsein für den 
Umweltschutz zu schärfen und die Unterstützung 
und Verbindungen zu lokalen Organisationen zu 
stärken.

Die GAVISA-Farm in Yéviepé wurde 2012 gegründet. 
Seit 2019 ist sie auch offiziell als Ausbildungsbetrieb 
für nachhaltige und biologische Landwirtschaft in 
Togo anerkannt. Der Leiter ist Komla Toussaint Zivi. 
Der Farm direkt gehören 3 Hektar an Fläche. Genutzt 
werden aber 4,5 Hektar, es wird mit den Besitzern der 
zusätzlichen 1,5 Hektar kooperiert. Auf dem gesam-
ten Gelände arbeiten fünf Festangestellte und zudem 
noch Freiwillige und Azubis. 

Bio-Landwirtschaft
Angebaut werden in verschiedenen Bereichen der 
Farm unterschiedliche Gemüse-, Gewürz- und Kräu-
tersorten wie Kohl, Auberginen, Tomaten, Basili-
kum, Chili, Minze und Sellerie, aber auch Yamswur-
zeln, Erdnüsse, Bohnen etc. sind dort zu finden. In 
einem weiteren Bereich werden Ziegen, Schweine 
und Hühner gehalten. 
Laut Komla Zivi müsse man vier Bereiche beher-
zigen, um so eine biodynamische Farm zu führen. 
Der erste Bereich beginnt im Kopf. Man muss sich 
über die Risiken und die Gefahr von chemischem 
Dünger und Pestiziden bewusst sein und was diese 

für Auswirkungen auf den Boden, die Umwelt, die 
Bäuer:innen und die Verbraucher:innen haben. Als 
Mitglied so einer Farm muss man biologisch arbei-
ten wollen. 
Der zweite Punkt besagt, dass chemische Produkte 
wie Dünger komplett vermieden werden müssen, 
da sie alles in der Erde abtöten. Stattdessen muss 
man sich darauf konzentrieren, das Gleichgewicht 
der Natur zu erhalten. 
Bereich Nummer drei schließt auch die genetisch 
veränderten Pflanzen aus. Durch die großen Fabri-
ken, die Pflanzen genetisch verändern, verliere man 
die ursprüngliche Form von ihnen und reduziere die 
Biodiversität. 
Im vierten und letzten Bereich wird darauf geachtet, 
dass die gewonnenen Produkte der Farm nicht mit 
der Ware auf dem regulären Markt vermischt wer-
den. Es sei besser, sie auf einem eigenen Markt zu 

Angebaut werden verschiedene  
Gemüse-, Gewürz- und Kräutersorten.

Foto: Désiré Oboby
Komla Zivi leitet die GAVISA-
Farm in Yéviepé.
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verkaufen. Das hilft, den Interessenten die Schwie-
rigkeit der Produktion zu erklären und dann über 
einen Preis zu verhandeln, der nicht allzu hoch ist, 
aber trotzdem die Mühe und Qualität hinter den Pro-
dukten wertschätzt.
Die GAVISA-Farm selbst hat folgende Methoden, 
um diese Bereiche abzudecken: Gegen die Insekten 
wird ein natürliches Mittel aus gestampften Blättern 
und Wasser verwendet, dessen Geruch Insekten 
fernhält. Für größere Flächen wird darauf geachtet, 
dass Gräser nicht verbrannt, sondern einfach liegen 
gelassen werden, damit sich die Nährstoffe daraus 
verbreiten können. Eine weitere Art, um den Boden 
nährstoffreicher zu machen, ist, dass man spezi-
elle Pflanzen, wie Bohnen oder Erdnüsse, neben 
den anderen Pflanzen anbaut. Somit spenden die-
se speziellen Pflanzen dem Boden Nährstoffe, und 
beispielsweise der Mais oder die Yamswurzel dane-
ben kann besser wachsen. Um die Ausbreitung von 
Insekten oder Schadstoffen wie Pilze zu vermeiden, 
werden die Kulturen durchgewechselt. Monokultu-
ren werden nicht gefördert, sondern es wird darauf 
geachtet, verschiedene Dinge anzupflanzen und 
danach deren Platz zu wechseln, sodass Pilze oder 
Schädlinge keine Chance haben, sich zu verbreiten.
Um ausreichend zu gießen, ist ein gutes Bewässe-
rungssystem wichtig. Hierfür nutzt die GAVISA-Farm 
ein Netz aus durchlöcherten Schläuchen, die die 
Pflanzen Tropfen für Tropfen mit Wasser versorgen. 
Zudem gibt es auch Rasensprenger für größere Men-
gen an Wasser. Zur Bewässerung wird das Wasser 
aus dem nahegelegenen Fluss verwendet, das über 
eine Wasserpumpe in Tanks auf der Farm gepumpt 
wird. Diese Pumpe wird mit Strom betrieben, der 
zum großen Teil aus einer Solaranlage auf der Farm 
gewonnen wird. 

Finanzierung
Da die Farm nicht finanziell vom togoischen Staat 
unterstützt wird, muss sie sich anderweitig finan-
zieren. Das geschieht zum einen durch den Ver-
kauf von Produkten und Tieren, aber auch durch 
die Dienstleistungen wie etwa die Schulungen und 
Ausbildungen, die angeboten werden. Zum anderen 

werden bestimmte Projekte durch Organisationen 
unterstützt. Die Samenbank der GAVISA-Farm bei-
spielsweise wird von der Organisation „Solidarité 
Concrète“ unterstützt. Um ein Stück unabhängiger 
zu bleiben, werden die Samen lokal selbst herge-
stellt. Das fördert die Unabhängigkeit von großen 
Konzernen, zumal die Samen von großen Konzer-
nen meistens viel teurer sind, als wenn man sie 
selbst gewinnt.

Zukunft
Komla Zivi hat eine große Vision für die Farm. Er 
möchte, dass dort internationale Treffen stattfin-
den, bei denen man sich über die biologische Land-
wirtschaft austauscht. Um diese Menschen emp-
fangen und für eine bestimmte Zeit beherbergen zu 
können, wünscht er sich Gästezimmer. Das Ziel ist 

es, bis zu 25 Personen auf 
der Farm unterzubrin-
gen. Damit Schulungen 
und theoretische Einhei-
ten auch bei Regen statt-
finden können, möchte 
er für einen großen Aus-
bildungsraum sorgen. 
Allgemein findet Komla 
Zivi, dass man für große 
Visionen klein anfangen 
muss. Selbst wenn der 
Plan noch nicht vollstän-
dig vorhanden ist, muss 
man sich den Heraus-
forderungen stellen und 
beginnen, diesen Plan 
umzusetzen.

 
Menschen über 

verschiedene 
Kontinente hinweg 
zusammenbringen. 

Daniel Dabi,
Oldenburg
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Hier werden Tomaten, Zwiebeln 
und Karotten gepflanzt.
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Die Zukunft selbst gestalten
Studium und Engagement zwischen Deutschland und Togo
von Lukas Frensel

Avokpo Teyi Jean Mari Lawson 
stammt aus Togo und studiert 
heute Elektrotechnik und Infor-
mationstechnik im Master an der 
Ruhr-Universität Bochum. Für seine 
herausragenden Studienleistungen 
und sein ehrenamtliches Engage-
ment wurde er mit dem DAAD-Preis 
des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes ausgezeichnet. Im 
Interview mit NM-Bildungsreferent 
Lukas Frensel spricht er über seinen 
Weg nach Deutschland, ehrenamtli-
che Projekte und seine Pläne für die 
Zeit nach dem Studium.

Lukas Frensel: Sie kommen ur-
sprünglich aus Togo und studieren 
heute in Deutschland. Wie verlief 
Ihr Weg hierher?

Jean Mari Lawson: Ich komme aus einem klei-
nen Ort namens Aného, im Süden von Togo. Nach 
der Schule habe ich im Bachelor Elektrotechnik 
studiert, an der heutigen École Polytechnique de 
Lomé. Nach dem Abschluss habe ich zunächst prak-
tische Erfahrungen gesammelt: eine Ausbildung im 
Bereich Photovoltaik und anschließend eine länge-
re Ausbildung als Kältetechniker. Parallel dazu habe 
ich angefangen, Deutsch zu lernen, um in Deutsch-
land weiter studieren zu können. 

Wie haben Sie Ihr Ankommen in Deutschland er-
lebt? War es ein Kulturschock?
Mein erster Eindruck in Deutschland war, dass die 
Menschen hier irgendwie nicht glücklich wirken. Das 
habe ich sogar direkt im Bus vom Flughafen gesagt. 

Heute weiß ich: Es sind einfach andere Gesichtsaus-
drücke. Aber wenn man ins Gespräch kommt, merkt 
man schnell, dass das nicht unbedingt etwas über 
die tatsächliche Stimmung aussagt. Einen großen 
Kulturschock hatte ich eigentlich nicht. Ich habe 
mich sehr gut vorbereitet und viele Videos über 
Deutschland geschaut. 

2025 haben Sie für Ihre Studienleistung und Ihr 
Engagement den DAAD-Preis erhalten – haben 
Sie damit gerechnet?
Überhaupt nicht! Eine Freundin hatte mich darauf 
aufmerksam gemacht, weil sie gesehen hat, wie viel 
ich mich engagiere. Ich habe dann recherchiert, wie 
das Bewerbungsverfahren an der Universität läuft, 
und festgestellt, dass man nur von Lehrenden der 
Universität vorgeschlagen werden kann. Das war 
für mich zum Glück relativ einfach, weil ich bereits 
am Lehrstuhl arbeitete und gute Kontakte hatte. Zu-
sätzlich habe ich eine Empfehlung von der Brot für 
die Welt-Jugend bekommen, wo ich mich ebenfalls 
engagiere. Als ich erfahren habe, dass ich den Preis 
wirklich bekomme, war das trotzdem eine riesige 
Überraschung.

Zur Auszeichnung gehört auch ein Preisgeld von 
1.000 Euro. Was werden Sie damit machen?
Für mich ist die Auszeichnung selbst wichtiger als 
das Geld. Das Zertifikat und die Anerkennung be-
deuten mir sehr viel. Trotzdem habe ich auch schon 
Pläne für das Preisgeld: Ich habe ein Flugticket nach 
Togo gekauft. Dort findet im September der „Som-
mer der Solidarität“ statt. Das ist ein Treffen ehe-
maliger Stipendiat:innen von Brot für die Welt. Au-
ßerdem plane ich, mit einem Teil des Geldes einen 
Workshop für Jugendliche in Togo zu organisieren. 
Damit habe ich schon Erfahrungen gesammelt in 
meiner Funktion als Bildungsbotschafter der Acadé-
mie Bilimon.

Können Sie kurz erklären, was die Académie Bi-
limon ist?
Die Académie Bilimon ist eine Weiterbildungsaka-
demie in Togo, bei der wir mit Jugendlichen an vier 
Kernthemen arbeiten: Identität, verantwortungs-
volle Sexualität, berufliche Lebensplanung und 
soziales Engagement. Die Grundidee ist, dass jeder 

 
Herz. Hand. Glaube.  
Wir sind verbunden.

Anke Stalling, 
Wilhelmshaven
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Mensch seine Zukunft selbst gestalten kann – beruf-
lich wie sozial. Ich bin über einen Freund zur Acadé-
mie gekommen, habe an Workshops teilgenommen 
und später selbst welche organisiert. Anfangs fan-
den sie vor allem im Freundeskreis statt, später auch 
an Schulen und in Kirchengemeinden. Wir kooperie-
ren unter anderem auch mit Schulen der EEPT, der 
togoischen Mitgliedskirche der NM, in vier Regionen 
des Landes. 

Wie werden die Workshops an den Schulen an-
genommen? Gerade Sexualität ist ja oft noch ein 
Tabu.
Das ist tatsächlich ein sensibles Thema, vor allem 
in Togo. Aber ich habe das Gefühl, dass sich in den 
letzten Jahren viel verändert hat. Jugendliche spre-
chen offener darüber und sind dankbar für Räume, 
in denen sie Fragen stellen können. Es wird weniger 
tabuisiert, und das ist ein wichtiger Schritt.

Und was ist Ihre Verbindung zu Brot für die Welt?
Seit meinem Masterstudium werde ich von Brot für 
die Welt durch ein Stipendium gefördert. Dadurch 
hatte ich die Möglichkeit, an vielen Seminaren 
teilzunehmen. Bei einem bundesweiten Jugend-
seminar bin ich auf die Brot für die Welt-Jugend 
aufmerksam geworden und habe mich dort enga-
giert. Heute bin ich Mitglied im Jugendausschuss, 
unterstütze Aktionsstände, Podiumsdiskussionen 
und Veranstaltungen wie den Kirchentag.

Das ist ja schon sehr viel Ehrenamt, aber Sie en-
gagieren sich zusätzlich auch noch bei der Be-
gleitung internationaler Studierender…

Ja, beim Studienbegleitprogramm der Evangeli-
schen Studierendengemeinden für internationale 
Studierende (STUBE). Viele kennen das Programm 
gar nicht, obwohl es tolle Angebote gibt, um sich in 
Deutschland im Alltag und an Hochschulen besser 
zurechtzufinden und sozialen Anschluss zu finden. 
Ich versuche deshalb, bei Seminaren darüber zu in-
formieren, das Programm vorzustellen und andere 
Studierende zu motivieren, teilzunehmen. Außer-
dem moderiere ich Workshops und bringe dort mei-
ne Erfahrungen ein.

Neben Studium und so viel Engagement – bleibt 
da noch Zeit für Zukunftspläne?
Ja, auf jeden Fall. Ich stehe gerade vor der Ent-
scheidung, ob ich nach dem Master eine Promotion 
machen möchte. Die Forschungsthemen sind sehr 
spannend, aber dafür braucht man auch eine pas-
sende Stelle. Alternativ kann ich mir gut vorstellen, 
erst einmal Berufserfahrung zu sammeln. Langfris-
tig möchte ich meine Kenntnisse in Afrika einsetzen, 
nicht unbedingt in Togo, aber wahrscheinlich zu-
mindest in Westafrika.

In welchem Bereich würden Sie dann gerne ar-
beiten?
Am liebsten im Bereich Photovoltaik. Windenergie 
ist technisch sehr interessant, aber in Westafrika oft 
schwer umzusetzen. Photovoltaik hingegen ist dort 
realistisch, bezahlbar und effektiv. Deshalb richte 
ich mein Studium und meine Schwerpunkte be-
wusst darauf aus. Mein Ziel ist es, mit nachhaltigen 
Energielösungen einen gesellschaftlichen Beitrag zu 
leisten.

„Langfristig möchte ich meine  
Kenntnisse in Afrika einsetzen.“

Jean Mari Lawson engagiert sich neben dem 
Studium ehrenamtlich in Deutschland und Togo.

Foto: privat
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Gemeinsam gegen Hitzestress
Ein Projekt der NM zur Hitze in Städten
von Lukas Frensel

Im Sommer 2026 führt die NM mit Bremer Ge-
meinden Workshops durch, bei denen es um das 
spielerische Entdecken von Ursachen und Lösun-
gen zunehmender Hitze in städtischen Räumen 
geht. Im nächsten Jahr wird darauf aufbauend 
eine interaktive Wanderausstellung entwickelt. 
NM-Bildungsreferent Lukas Frensel erläutert das 
Vorhaben.

Sommerhitze kennt jeder. Aber was früher ein paar 
unangenehme Tage bedeutete, hat sich verändert: 
Hitzewellen dauern länger, tropische Nächte häufen 
sich, Straßen und Plätze heizen sich auf, als wären sie 
Backbleche. Wer in der Stadt lebt, merkt das beson-
ders deutlich, denn hier ist es oft mehrere Grad wär-
mer als auf dem Land.

Der Grund dafür ist der sogenannte Wärmeinsel
effekt: Asphalt, Beton und dichte Bebauung spei-
chern die Wärme des Tages und geben sie nachts nur 
langsam wieder ab. Bäume, Grünflächen und offene 
Wasserläufe fehlen oft genau dort, wo die Menschen 
am dichtesten zusammenleben. Und das trifft nicht 
alle gleich: Ältere Menschen, Kleinkinder und Men-
schen mit Vorerkrankungen sind bei Hitze besonders 
gefährdet. Wer keine Möglichkeit hat, in den Urlaub 
zu fahren oder sich eine klimatisierte Wohnung zu 
leisten, steckt mittendrin.

Aber Städte können auch Teil der Lösung sein. Hit-
zeresiliente Stadtplanung setzt auf ein einfaches 
Prinzip: mehr Grün, mehr Wasser, weniger Beton. 
Stadtbäume spenden Schatten und kühlen durch 
Verdunstung die Luft um sie herum. Begrünte Dächer 
und Fassaden schützen Gebäude vor Aufheizung. 
Entsiegelte Böden lassen Regenwasser versickern, 

statt es einfach abzuleiten. Brunnen, Teiche oder 
offen geführte Bachläufe senken die Temperatur 
in ihrer Umgebung spürbar. Dazu kommen clevere 
städtebauliche Kniffe: breite Alleen, die als Frisch-
luftkorridore wirken, helle Bodenbeläge, die weniger 
Wärme aufnehmen, und Gebäude, die so ausgerich-
tet sind, dass der Wind hindurchwehen kann. Das Tol-
le daran: Solche Maßnahmen machen Städte nicht 
nur kühler, sondern auch schöner und lebenswerter.
Gemeinsam herausfinden, was wir für eine hitzeresi-
liente Umgebung tun können und dabei ins Gespräch 

kommen, voneinander lernen und konkrete Ideen 
entwickeln. Das ist die Idee hinter den kostenlosen 
Workshops, die die NM im Sommer 2026 für Bremer 
Gemeinden anbietet. In rund drei Stunden erkunden 
Gruppen von 12 bis 30 Teilnehmenden – Kinder und 
Jugendliche ab 10 Jahren, ältere Gemeindemitglie-
der sind ebenfalls willkommen – wie der Klimawan-
del städtisches Leben verändert und wie wir dem 
begegnen können.

Was dabei entsteht, endet aber nicht mit den Work-
shops: Ideen, Beobachtungen und Fragen, die in den 
Gruppen entstehen, werden festgehalten und fließen 
in eine interaktive Wanderausstellung ein, die ab 
2027 in verschiedenen Bremer Gemeinden zu sehen 
sein wird.

Dabei geht es auch um einen Blick über den eigenen 
Tellerrand. Fotos, Videos und Geschichten aus Gha-
na zeigen, wie Hitzestress dort ganz konkret das Le-
ben prägt – wo Menschen mit ähnlichen Problemen 
kämpfen wie wir, oft aber mit weit weniger Mitteln. 
Das gesamte Projekt hat die Prämisse: Klimaschutz 
ist keine lokale Angelegenheit. Aber er fängt vor der 
eigenen Haustür an.

 
Gelebte Partnerschaft, 

evangelisch,  
gesellschaftliche Kraft, 

Brückenbauer.
Kérim Nassakou, 

Bremen
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Straßen und Plätze heizen sich schnell auf, 
vor allem in den Städten.
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Afrikanissimo  
2011 – 2025
Ein Rückblick
von Antje Wodtke

Kennen die Menschen in Deutschland Literatur 
aus Afrika? Die große Mehrheit der Bevölkerung 
vermutlich eher nicht. Daher wollten wir einen 
kleinen Beitrag dazu leisten, dass sich das etwas 
ändert und entwickelten ein neues Format.

„Afrikanissimo – Bremer Persönlichkeiten stellen 
ihr Lieblingsbuch aus/über Afrika vor“. Einmal im 
Jahr luden wir vier bekannte Menschen aus Poli-
tik, Kultur, Kirche, Sport und Gesellschaft ein. Zwei 
Frauen und zwei Männer. Sie hatten 15 bis 20 Minu- 
ten Zeit, um die Autorinnen oder Autoren ihrer 
Lieblingsbücher vorzustellen und etwas aus dem 
ausgewählten Buch vorzulesen. Der Eintritt war 
frei, gesammelt wurde für Schulbüchereien in Gha-
na und Togo.

Jeder Abend war anders und besonders. Manch-
mal lag das an den ausgewählten Büchern, manch-
mal an den Lesenden. Alle hatten eine sehr persön-
liche Auswahl getroffen: Wiebke Ahrndt, Direktorin 
des Übersee-Museums ein ethnologisches Buch, 
Barbara Lison, damalige Leiterin der Stadtbiblio-
thek, ein Jugendbuch über Ruanda und Radio-
Bremen-Intendantin Yvette Gerner einen Roman 
aus Nigeria.

Vorgestellt wurden vor allem Romane, aber auch 
Kinder- und Jugendbücher, Gedichtbände, Krimis 
und Sachbücher. 2016 hatte Schauspieler und Ka-
barettist Pago Balke zahlreiche Instrumente mitge-
bracht und ergänzte die Vorstellung eines Kinder-
buches mit Liedern, die er nicht nur allein vortrug, 
sondern das gesamte Publikum dazu brachte, mit-
zusingen. 2022 las Albert Schmitt, Geschäftsführer 
der Deutschen Kammerphilharmonie Bremen, aus 
einem Roman, der in Mosambik spielt, in einer so 
eindringlichen Art und Weise, dass man die be-
rühmte Stecknadel hätte fallen hören können.
Literatur aus Afrika hatte es lange auf dem deut-
schen Buchmarkt schwer, da die Verlage sich 
scheuten, die Werke ins Deutsche zu überset-
zen und damit in ein finanzielles Risko zu gehen. 
Das ist in Großbritannien und Frankreich anders,  
da viele afrikanische Autorinnen und Autoren in 
der jeweiligen Amtssprache ihrer Herkunftsländer 

schreiben. Aber: Es ist in den letzten zehn, zwanzig 
Jahren deutlich besser geworden. Natürlich hilft 
auch immer das Scheinwerferlicht, Buchpreise, 
die das öffentliche Interesse steigern. Der Litera-
turnobelpreis ist bisher jedoch vergleichsweise 
selten an jemanden vom afrikanischen Kontinent 
gegangen. Wole Soyinka aus Nigeria war 1986 der 
erste. Es folgten 1988 Nagib Mahfuz aus Ägypten, 
Nadine Gordimer und J. M. Coetzee 1991 und 2003 
aus Südafrika und 2021 Abdulrazak Gurnah aus 
Tansania. Manche zählen auch Doris Lessing dazu, 
die 30 Jahre in Rhodesien/Zimbabwe gelebt hat 
und den Preis 2007 erhielt.

Gehen Sie in Ihre Buchhandlung oder Stadtbiblio-
thek und entdecken Sie die Literatur aus Afrika. Es 
lohnt sich! Und vielleicht haben Sie ja Lust, in Ihrer 
Stadt ein Afrikanissimo zu organisieren? Wir bera-
ten Sie gern.

In diesem Jahr macht die NM auf Musik aus dem 
Globalen Süden (und Norden) aufmerksam. Wir 
veranstalten am 10. Juni 2026 um 18 Uhr im 
Rahmen der Wochen für Vielfalt und Teilhabe 
in der Kulturkirche St. Stephani in Bremen ein 
Konzert (S. 15).

 
Der Literaturnobelpreis ist bisher 
vergleichsweise selten an jemanden 
vom afrikanischen Kontinent  
gegangen.

Mittlerweile gibt es mehr Bücher von afrikanischen 
Autor:innen in deutscher Übersetzung.
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News

 Laut Welthungerindex liegen von den weltweit 40 Ländern, in denen 
ernster bis gravierender Hunger herrscht, 32 in Afrika, südlich der Sahara.

Wir bedanken uns sehr herzlich bei Helmut Junk für die langjährige 
ehrenamtliche NM-Mitarbeit. Seit 1987 war bis zur Auflösung des Gre-
miums in den 2010er Jahren Mitglied des Jugendbeirats und hat einige 
Reisen nach Ghana und Togo begleitet. Von 1995 bis 2022 war er De-
legierter der Bremischen Evangelischen Kirche in der Hauptversamm-
lung der NM, von 2017 bis 2022 auch im Vorstand. Sehr engagiert hat 
sich Junk außerdem beim Vorhaben der NM, klimaneutral zu werden. 
Schließlich war er fast von Beginn an im Team des Newsletters, den die 
NM monatlich auf Deutsch und Englisch erstellt und digital verschickt.

 Am 27. Februar 2026 verstarb Professor Gilbert Ansre in Ghana im 
Alter von 96 Jahren. Als Linguist an der University of Ghana erforschte 
Ansre insbesondere die Ewe-Sprache. Mit großer Leidenschaft setzte 
er sich dafür ein, die Bedeutung von Erstsprachen in Bildung, Kultur 
und Glaubensleben zu stärken. Als Pastor der Evangelical Presbyterian 
Church vermochte Ansre es, wissenschaftliche Präzision mit seelsorge-
rischem Engagement zu verbinden.

In der Nähe des Mount Gemi in der ghanaischen Volta-Region 
kann man über einen Baumwipfelpfad gehen.
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„Vielsaitigkeit – Rhythmen der Welt“ ist der Titel des Konzerts, zu dem wir 
Sie gemeinsam mit der migrantischen Community am 10. Juni um 18 Uhr 
einladen. Es findet statt in der Kulturkirche St. Stephani, Stephanikirchhof in 
28195 Bremen. Der Eintritt ist frei, über eine Spende würden wir uns freuen. 
Mitwirkende sind unter anderem: der Chor der New Covenant Church Inter-
national (Gospel), Pita Hermann Katchao (Gesang mit Trommelbegleitung, 
togoische Traditionals),  Frank Mühring (Gesang mit Klavierbegleitung, Pop/
Rock), Salma Sadek (Klassische Geigenmusik). Das Konzert findet im Rahmen 
der Bremer Landeswochen für Vielfalt und Teilhabe statt.

Jede zweite Frau weltweit kann nicht selbstbestimmt über ihren 
Körper verfügen, so die Deutsche Stiftung Weltbevölkerung. Die 
betroffenen Frauen können weder über gesundheitliche Versorgung 
noch über Verhütung entscheiden. Außerdem erlebe fast ein Drittel 
alle Frauen weltweit körperliche oder sexuelle Gewalt, wie der Bevöl-
kerungsfonds der Vereinten Nationen bekannt gab. Krisen und Kriege 
verschlechterten die Lage.

Weniger als zwei Prozent aller bislang analysierten mensch-
lichen Genome stammen von Afrikaner:innen – obwohl der 
Kontinent 17 % der Weltbevölkerung stellt. Diese massive For-
schungslücke will das ghanaische Start-up Yemaachi Biotech 
schließen. Mit dem Africa Cancer Atlas baut das Team um den 
Immunologen Yaw Bediako derzeit die größte genetische und 
klinische Krebsdatenbank Afrikas auf. Das Projekt soll neue 
Erkenntnisse über Krebserkrankungen in afrikanischen Bevöl-
kerungen liefern, die Entwicklung wirksamerer Medikamente 
ermöglichen und bestehende Ungleichheiten in der Krebsbe-
handlung abbauen.
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Frauenarbeit
Frauen sind sehr aktiv in den Kirchen, überall auf 
der Welt. Aber sie benötigen auch Unterstützung 
in schwierigen Lagen. Dafür setzt sich in Ghana die 
Frauenarbeit der EP Church ein. Angestrebt wird 
die Stärkung von Frauen – ökonomisch, sozial und 
spirituell. Das geschieht durch Seminare, Work-
shops und Projekte. Vor allem alleinerziehende 
Mütter und Witwen profitieren von dem Angebot. 
Bedürftige Frauen werden außerdem mit Lebens-
mitteln, Kleidung und bei den Kosten für die medi-
zinische Versorgung unterstützt.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 12, MP 2609)

Ländliche Entwicklung
Besonders auf dem Land stehen die Menschen in 
Westafrika vor vielen Problemen. Das Team des 
Entwicklungszentrums der Evangelischen Kirche 
in Togo, CEPRODED, berät die Bevölkerung dabei, 
ihre Situation zu verbessern. Es geht viel um land-
wirtschaftliche Aus- und Fortbildung. Aber das 
Team geht auch in die Dörfer der Region, um über 
Hygiene, die Vermeidung von Krankheiten, Wieder-
aufforstung, sauberes Wasser und Müllvermeidung 
zu informieren. All‘ das kostet Geld. Daher bittet die 
EEPT um Ihre Unterstützung.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 13, MP 2610)

Theologie- und Musikseminar
In Peki betreibt die Evangelisch-Presbyterianische 
Kirche in Ghana eine Ausbildungsstätte für kirchli-
chen Nachwuchs. Hier werden sowohl Theologie 
als auch Kirchenmusik unterrichtet. Beide Studien-
gänge dauern drei Jahre. Die Theologie endet mit 
dem Abschluss Diakon/Diakonin. Wenn man weiter 
studiert, kann man Pastor oder Pastorin werden. 
Neben den klassischen Fächern wird viel Wert auf 
Praxis in der Gemeinde, Seelsorge und das Erlernen 
von ghanaischen Sprachen gelegt. Neue Themen 
sind Armutsbekämpfung und Klimawandel.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 14, MP 2611)

Krankenhaus-Seelsorge
In Afrika beschränken sich die meisten Kranken-
häuser nur auf die medizinische Versorgung. Das 
Seelsorge-Team der Evangelischen Kirche in Togo 
versucht daher, die umfassenden Nöte der Kran-
ken zu lindern. Es geht um Seelsorge, Gespräche, 
gemeinsame Gebete. Aber auch um materielle Hil-
fe. Wenn die Familie der Patient:innen sich nicht 
kümmert – aus Armut oder Angst vor Ansteckung 
– werden Medikamente, Nahrung, Seife und Klei-
dung dringend gebraucht. Mit Ihrer Hilfe können 
noch mehr Bedürftige unterstützt werden.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 15, MP 2612)
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